
      
        [image: Cover: Summerween: Eine schaurig schöne Romance von Joss Wood]
      

       
        Zum Buch:
 
        Wren Dunlops Plan für den Sommer war einfach:
 
         
          	
            Sich vor dem viralen Skandal verstecken

 
          	
            Rosé am See trinken

 
          	
            Männer für immer meiden

 
        
 
        Schade nur, dass ihre Patin (Teilzeit-Hexe und Vollzeit-Bürgermeisterin) andere Pläne hat.
 
        Jetzt unterrichtet Wren Tanz für das Summerween-Spektakel in einem Studio, in dem es vielleicht spukt, und versucht mit aller Kraft, den mysteriösen Neuen in der Stadt, Dane Trafford, nicht zu bemerken.
 
        Zwischen Wünschen am Lagerfeuer und Mitternachtsgeständnissen, Lichterketten und Wassermelonen-Kürbislaternen entdecken Wren und Dane vielleicht, dass die wahre Magie von Solstice Springs gar nicht übernatürlich ist …
 
        Es ist der Glaube daran, dass man ein Happy End verdient.
 
      
       
        Zur Autorin:
 
        Joss liebt Bücher, Kaffee und das Reisen – vor allem in die wilden Gegenden des südlichen Afrikas und, nun ja, eigentlich überallhin. Sie ist Ehefrau und Mutter von zwei jungen Erwachsenen. Außerdem kümmert sie sich um zwei Katzen und einen Hund, der so groß ist wie eine kleine Kuh. Nach einer Karriere in der regionalen Wirtschaftsförderung und in der Wirtschaft schreibt Joss nun hauptberuflich von ihrem Zuhause in KwaZulu-Natal, Südafrika, aus.
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        Dieses Buch ist meiner zauberhaften Freundin Debbie gewidmet.
 
        Ich werde deinen unerschrockenen Geist vermissen, deine überlebensgroße Persönlichkeit, deinen Elan und deine Lebendigkeit. Du hast jeden Raum erfüllt, den du betreten hast. Ich stelle mir gerne vor, dass es im Himmel endlose Wildreservate gibt – wild, weitläufig und voller Tiere – und dass du die beste Kamera in der Hand hast und bei jeder Tierbeobachtung einen Platz in der ersten Reihe bekommst.
 
        Der Kaffee mit den Mädels wird nie mehr so sein wie früher. 
Der Platz am Kopfende des Tisches wird für immer dir gehören.
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        Acht Skelette, fünf in knallbunten Hawaiihemden, zwei in Bikinis und eines mit Sonnenbrille. Etwa zwanzig pinkfarbene Flamingos.
 
        Wren Dunlop hatte schon längst aufgehört, die Halloween-Wassermelonen zu zählen – echte, falsche, welche mit eingeschnitzten Gesichtern oder andere, die mit mehr Enthusiasmus als Talent bemalt worden waren. Solstice Springs neigte dazu, die Dinge ein wenig zu übertreiben.
 
        Allerdings wäre ihre Heimatstadt ohne die übertriebene Summerween-Dekoration nur einer von vielen hübschen Orten im Westen von Massachusetts – eingebettet unter den Berkshire Mountains, an einem glitzernden See gelegen, dessen Ränder vom Wald verschluckt wurden. Der riesige bewaldete Park, der parallel zum See verlief, wo sie als Kind gespielt und als Teenager abgehangen hatte. Anfang Juni hierher zurückzukehren bedeutete, sich an dem Ort wiederzufinden, der am besten als purer, in Sonnenschein gehüllter Unfug beschrieben werden konnte, dachte sie, und eine mit Nostalgie vermischte Wärme breitete sich in ihrer Brust aus.
 
        Wren atmete tief die frische Luft ein, eine einzigartige Kombination aus Seewasser und einem süßen Hauch von Wildblumen. Hier, am unteren Ende des Parks, am Rande des Hauptgeschäftszentrums, befand sich eine große Wiese, perfekt für gemütliche Picknicks, spontane Baseballspiele und Frisbeewerfen. Auf der einen Seite befand sich der altmodische weiße Musikpavillon, in dem sie ihren ersten Kuss bekommen hatte, als sie … sie rechnete zurück … vierzehn war? Wie konnten fünfzehn Jahre nur so schnell vergangen sein? Da sie nicht an die Vergänglichkeit der Welt erinnert werden wollte, betrachtete Wren die hohen Bäume, die die Wiese säumten, und scannte die Leute, die auf den Bänken darunter saßen, nach jemandem ab, den sie kannte. Es war ein perfekter Aussichtspunkt, von dem aus Einheimische und Touristen – denn wer könnte die allgegenwärtigen Touristen vergessen? – Jogger und Spaziergänger beobachten konnten, wie sie sich über die verschlungenen Wege durch den Park bewegten. Aber niemand kam ihr bekannt vor, und Wren spürte die vertraute Sehnsucht nach der Stadt, die sie aus ihrer Kindheit kannte: eine Stadt ohne Halloween.
 
        Sie war während der letzten Jahre immer wieder in ihre Heimatstadt zurückgekehrt, für Urlaube und Wochenenden und wann immer ihr Zeitplan es ihr erlaubte. Sie hatte beobachtet, wie in den letzten zehn Jahren die Besessenheit von Solstice Springs für alles Gruselige anfing, sich über den Oktober hinaus zu erstrecken, sodass die Stadt ihrem Spitznamen »Halloween Town« mehr als gerecht wurde. Die Einheimischen nannten es einfach H-Town. Und … warum auch nicht? Wenn eine Stadt sich damit vermarktete, schräg zu sein, konnte sie genauso gut richtig schräg sein.
 
        Sie schüttelte den Kopf. Ihre Patentante Luna war die Bürgermeisterin von H-Town, und sie und der Rest ihres Stadtrats fuhren total auf alles ab, was mit Halloween zu tun hatte. Der Wahnsinn begann damals mit einem Halloween-Festival, das zufällig mit dem Jahrestag der Gründung der Stadt durch einen Haufen exzentrischer Puritaner zusammenfiel, die aus Salem rausgeworfen worden waren, weil sie »zu theatralisch« waren.
 
        Das Halloween-Festival war dieser Tage H-Towns größte Attraktion im Oktober, aber die Mitglieder des Stadtrats hatten einen Weg gefunden, das Ereignis jeden Monat zu feiern – einschließlich des »Love Potion Singles-Wochenendes« im Februar, des »Spring Cleanse«-Mini-Festivals im April – einer Gelegenheit, jegliche »schlechte Energie« wegzufegen – und des »Hexen-Heartbreak-Market« im August.
 
        Aber in diesem Juli stellten sie – und mit »sie« meinte sie eigentlich Luna – ihr bisher zweitgrößtes Event auf die Beine: ein einmonatiges Festival namens Summerween, das am 31. Juli seinen Höhepunkt finden sollte. Im Grunde genommen war es, soweit Wren es verstanden hatte, eine Sommerversion des Oktoberevents, aber mit tropischen Vibes, Skeletten im Strandparty-Look mit Bikinis und Badeshorts und viel zu vielen verrückt dekorierten Wassermelonen.
 
        Aber für die Heiden und Wicca-Anhänger in der Stadt lief alles auf Lammas hinaus – das Fest zur Getreideernte und dieser goldene Mittelpunkt zwischen Sonnenwende und Tagundnachtgleiche. Den grellen Dekorationen und dem Summerween-Wahnsinn lag das Ritual des Brotbackens und der Dankbarkeit zugrunde, eine Erinnerung daran, dass der Sommer – und das Leben – nicht ewig auf Hochtouren laufen würden. Wren fand, dass dies eine vernünftige Herangehensweise an das Leben war. Iss das Brot. Sag Danke. Tu nicht so, als würde der Sommer ewig dauern.
 
        Sie schob sich die Sonnenbrille ins Haar, als sie hinter einem Lieferwagen mit der Aufschrift »Magda’s Marvelous Magic Medicine« zum Stehen kam. Wren legte den Kopf schief und las: »Magische Medizin für alles, von Melancholie über Mumps bis hin zu Stimmungsschwankungen. Garantiert wirksam!«
 
        Gott, diese Stadt. Sie war verrückt. Wren stützte ihre Arme auf das Lenkrad und wartete darauf, dass die Ampel umsprang. Sie blickte nach rechts, wo sich an einer Ecke »The Bar« befand mit ihren schlichten, quadratischen, undekorierten Fenstern und dem verblassten Schild. Jasper hielt immer noch die Stellung als einer von H-Towns Skeptikern, wie sie erfreut feststellte. Seit sich H-Town neu erfunden hatte, waren die Bewohner und Ladenbesitzer in zwei Lager gespalten: die »Wahren Gläubigen« und die Skeptiker. Die Skeptiker waren eine mürrische Truppe, die gegen alles protestierte, was mit Halloween zu tun hatte – also in dieser Stadt so ziemlich alles –, während die Wahren Gläubigen stolz und lautstark die Existenz von Hexen, Geistern und allem Paranormalen propagierten.
 
        Da sie die meiste Zeit von Luna, der halbherzigsten weißen Hexe der Stadt, aufgezogen worden war – deren Überzeugungen und Praktiken als Hexe ziemlich beliebig und überwiegend stimmungs- und geldabhängig waren – wusste Wren, dass die Halloween-Besessenheit die Tourismuskasse klingeln ließ. Auch außerhalb der großen Festivals wuselte die Stadt vor verzückten Touristen, die nur zu gerne in den Wahnsinn eintauchten. Aber Jasper und ein paar andere Ladenbesitzer weigerten sich, klein beizugeben, und so hielt er seinen Laden strikt Halloween-frei. Es war der Ort, an den Wren flüchtete, wenn sie das Gerede über Geister und Kobolde, Festivals und Feen satthatte. Verdammt, dieser Verkehr bewegte sich keinen Millimeter vorwärts.
 
        Wren lehnte sich halb aus ihrem Autofenster, um an Magda’s-Marvelous-Magic-Lieferwagen vorbeizuspähen, und sah zwei Frauen, die sie nicht erkannte, mit ihren Händen wedeln, sowie das Aufleuchten von Truthahnfedern. Sie lehnte sich ein wenig weiter hinaus und sah, dass Reggie, der halb wilde Truthahn der Stadt, der vor zwei Jahren die Ehrenbürgerschaft erhalten hatte und in H-Town quasi als Würdenträger galt, mitten auf der Kreuzung saß und keinerlei Anstalten machte, sich vom Fleck zu rühren. Das Tier mochte harmlos aussehen, hatte aber einen ziemlichen »Biss«, weshalb niemand erpicht darauf war, ihn einzufangen und von der Straße zu entfernen. Wren wusste, dass sie eine Weile hier festsitzen würde. Also lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und wies das Bordsystem ihres Autos an, Poppy anzurufen. Ihre Freundin ging fast sofort ran.
 
        »Bird! Bist du in H-Town angekommen?«
 
        Sie und Poppy hatten jeden Sommer ihrer Kindheit und Jugend zusammen verbracht, wobei Poppy nur in den Schulferien zu Besuch kam –Wren bei Luna und Poppy bei ihren Großeltern, die das Solstice Deep besaßen und betrieben, das viktorianische Gasthaus am See etwas außerhalb der Stadt. Mit vierzehn, zwei Jahre nach dem Tod ihrer Mutter, hatte Wren es satt, immer wieder zwischen dem jeweiligen Wohnort ihres Vaters und Lunas Haus hin- und hergeschoben zu werden, und zog dauerhaft bei Luna ein. Nun, dauerhaft war relativ, denn zwei Jahre später, mit sechzehn, wurde sie an der Philadelphia High School for the Creative and Performing Arts aufgenommen. Luna, unverheiratet und kinderlos, war ihr Anker gewesen und war es immer noch. Sie war ihre Mutter, ihr Vater, ihre herrische ältere Schwester, ihre beste Freundin, ihre engste Vertraute geworden. Verrückt und chaotisch, sicher, aber fest und unerschütterlich in ihrer Liebe zu dem Kind, das durch den Tod seiner Mutter und die Vernachlässigung seines Vaters in ihr Leben geplumpst war.
 
        Jetzt, dreizehn Jahre später, war Wren ein wahrer Zugvogel; ihr Job als Choreografin führte sie in die ganze Welt, aber diese Stadt war für sie so sehr ein Zuhause, wie es nur möglich war.
 
        Wren sah sich um und seufzte. »Es ist einer dieser perfekten, frühen Sommertage, Pops, so, wie wir sie lieben. Der Himmel hat so ein sattes Blau, dass ich meine Hand hindurchstecken möchte. Die Bäume sind leuchtend grün, und der See sieht einladend aus.«
 
        »Hör auf, ich bekomme Heimweh«, erwiderte Poppy. Brach da etwa ihre Stimme mit einer Andeutung von Tränen?
 
        Wren runzelte die Stirn. Wann hatte Poppy zuletzt so geklungen, als würde sie sich auf ihre bevorstehende High-Society-Hochzeit in Boston freuen? Zugegeben, es wurde alles von ihrer Mutter und zukünftigen Schwiegermutter geplant und war inzwischen meilenweit von der Barfuß-im-Gras-und-Blumen-im-Haar-Hochzeit entfernt, die sich Poppy als junge Frau gewünscht hatte, aber ein bisschen Begeisterung war doch sicher angebracht?
 
        »Wie geht es deinem hinreißenden Bräutigam?« Das war nicht gelogen; Benji war ein gut aussehender Kerl. Er war nur leider auch zu aalglatt, zu sehr von sich eingenommen, zu sehr in sich selbst verliebt und nicht genug in ihre hinreißende, talentierte, künstlerische Freundin.
 
        Poppy brauchte eine Weile, um zu antworten. »Ihm geht es gut. Er ist sehr beschäftigt.«
 
        Wren ließ die Stille andauern, bis Poppy fortfuhr. »Ich habe ihn in letzter Zeit nicht oft gesehen.«
 
        »Und die Hochzeitsvorbereitungen?«
 
        In der kurzen Pause zwischen ihrer Frage und Poppys Antwort konnte sie förmlich sehen, wie Poppy mit den Schultern zuckte. »Meine Mutter und meine Schwiegermutter scheinen alles im Griff zu haben«, antwortete sie, und ihr Tonfall klang hölzern. »Ich habe nicht viel zu tun.«
 
        Oder zu melden, fügte Wren im Stillen hinzu. Sowohl Poppys Schwiegermutter als auch ihre eigene Mutter waren Society Queens, anspruchsvoll und schwierig und fest entschlossen, die Hochzeit von Poppy und Benji zum gesellschaftlichen Höhepunkt des Jahres zu machen. Die arme Pops lief nur so mit. Und Wren hatte ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache – der Ehe, dem Bräutigam und der Hochzeit. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. »Pops, glaubst du nicht, du solltest …«
 
        Sie verstummte, als sie nach links schaute und einen groß gewachsenen Typen bemerkte, der in Laufshorts und einem ärmellosen weißen Sportshirt auf dem Rasen links vom Musikpavillon trainierte. Und, verdammt noch mal, lümmelte da etwa ein Skelett im Bikini auf der Bank des Musikpavillons und legte seinen knochigen Arm um eine Vampir-Schaufensterpuppe? Ernsthaft?
 
        Kopfschüttelnd wandte sie sich wieder Mr. Fit zu und bemerkte die Gruppe Männer und Jungs vor ihm, die krampfhaft versuchten mitzuhalten. Die definierten Muskeln an seinen kräftigen Armen und Schultern spannten sich, und sein sonnengebräuntes Gesicht glänzte vor Schweiß. Wren beobachtete, wie er sich mit einer Hand durch das schweißnasse, braune Haar fuhr.
 
        Nicht schlecht.
 
        Poppys Seufzen klang durch das Auto. »Apropos Verlobte, hat sich dein diesbezügliches Fiasko mittlerweile beruhigt?«, fragte sie.
 
        Schön wär’s, dachte Wren.
 
        Sie streckte den Arm aus dem Auto und versuchte, mit den Fingern die Erinnerung aus ihrem Kopf zu trommeln, doch der Livestream von Kyro lief in Dauerschleife vor ihrem inneren Auge. Er war ihr erster Typ nach dem Alex-Fiasko gewesen; sie hatte ihn getroffen, als sie beschlossen hatte, dass Anfänge – der Funke, das Knistern, das köstliche Versprechen von etwas Neuem – in Sachen Romantik und Männer der sicherste Ort für sie waren, um sich auszutoben. Keine gemeinsame Geschichte, kein Risiko, keine Gefahr, verletzt zu werden.
 
        Sie hatten sich kennengelernt, als sie eine Choreografie für seine neueste Single ausarbeitete, und sie hatte gedacht, sie hätten die gleichen Vorstellungen: Freundschaft plus, kein Drama, einfach nur Spaß. Nach zwei Monaten beschloss Kyro, ein weltberühmtes Popidol, ihr privates Arrangement in einen öffentlichen Heiratsantrag zu verwandeln, komplett mit Kniefall und Zehnkaräter, bei dem Millionen von Fans zuschauten.
 
        »Vielleicht hätte ich das Spiel mit Kyro mitspielen sollen, Pops. Einfach Ja sagen und später Schluss machen.«
 
        Jeder andere Mensch auf der Welt hatte es für romantisch gehalten, den Herz-Emojis nach zu urteilen, die auf sie herabregneten, aber Wren hatte sich gefühlt, als wäre sie völlig ohne Vorwarnung und mit noch weniger Vorbereitung auf eine Bühne getreten.
 
        »Schwachsinn, Bird«, sagte Poppy und klang dabei sehr resolut. »Du hast mir gesagt, dass es euch beiden nur um den Spaß ging.«
 
        Denn es locker und oberflächlich zu halten, Spaß zu haben, das war nun mal, was Wren ausmachte. Sie liebte den Rausch der Anfänge – das Adrenalin, den Funken, das Gefühl, für jemanden außergewöhnlich zu sein. Aber wenn der Glanz der Verliebtheit verblasste und die eigentliche Arbeit anfing, ergriff sie die Flucht.
 
        »Ich bin nicht für die Langstrecke gemacht, Pops. Liebe ist für mich ein heißer Tanz, der endet, wenn die Musik verklingt und das Rampenlicht erlischt.«
 
        »Und wer ist schuld daran?«, bohrte Poppy nach.
 
        »Mein Vater.«
 
        Chester Dunlop. Ein charismatischer Mann, eine schillernde Erscheinung und ein unzuverlässiger Träumer. Schon immer konnte er die Menschen in seiner Nähe verzaubern – auch Wren. In ihrer Kindheit war er in ihr Leben gedriftet und genauso schnell wieder verschwunden, oft ohne Vorwarnung, wenn etwas oder jemand Aufregenderes seine Aufmerksamkeit erregte. Wren hatte sich als Kind gelegentlich gefragt, ob sie ihm wichtig war. Sie hatte ihre Antwort, als Chester sofort auf Lunas Vorschlag einging, dass sie nach dem Tod ihrer Mutter bei ihr leben sollte. Kein Wunder, dass sie nur mit Anfängen umgehen konnte, solange alles Spaß machte und glänzte … Denn wenn die Realität einsetzte, verflüchtigten sich die Versprechen oder ihre Andeutungen wie Dampf auf einem heißen Herd.
 
        Wren seufzte. »Ich bin das Problem, Pops, ich kriege die Landung nicht hin, also ist es besser, den Absturz gar nicht erst zu riskieren.«
 
        »Was alles nichts an Kyros arschlochhaftem Verhalten ändert. Er wusste, dass du nur eine Bettgeschichte wolltest, dass du niemals Ja sagen würdest, und er hat dich benutzt, um Aufmerksamkeit zu erregen. Er hoffte, dass seine Fans Mitleid mit ihm hätten und sein neues Album vorbestellen und Tickets für seine Konzerte kaufen würden. Alles in allem eine ziemlich miese Aktion«, schimpfte Poppy.
 
        Das war es allerdings gewesen. Und das hatte sie Kyro auch gesagt.
 
        Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung neben dem Musikpavillon wahr. Mr. Fit, groß und muskulös, schüttelte nun einem kleinen, breit gebauten Mann die Hand, aber Wren hatte den Eindruck, dass er sich nur widerwillig darauf einließ. Seltsamerweise wirkte die Geste fließender und natürlicher, als er dem schlaksigen, rothaarigen Teenager die Hand reichte, der neben dem Mann stand, der grellere Strähnchen hatte, als Wren es je wagen würde auszuprobieren.
 
        Der Junge zögerte, offensichtlich überrascht. Oh, Sweetie. Sie konnte seine Unbeholfenheit erkennen, seinen Bitte-sieh-mich-nicht-an-Ausdruck. Der kleine Typ – sein Vater? – plusterte sich noch mehr auf, sagte etwas, und der Junge trat einen Schritt zurück. Mr. Fit kniff die Augen zusammen …
 
        Nun wurde sie neugierig.
 
        Seine Ungeduld richtete sich nicht gegen den armen Jungen. Nein. Wren wusste einfach, dass sein Ärger dem Pfau von einem Vater galt, der anscheinend ununterbrochen redete. Mr. Fit warf dem Jungen einen kurzen Blick zu, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher – kaum merklich, aber es war ihr nicht entgangen. Er trat näher an den Teenager heran und drehte seinen Körper so, dass er ihn abschirmte; eine Geste, die so subtil und natürlich war, dass sie sie fast übersehen hätte.
 
        »Wren, bist du noch da?«
 
        »Mmm-hmm, ich beobachte nur einen Typen im Park, der sich mit jemandem unterhält, und irgendetwas an ihrem Gespräch hat meine Aufmerksamkeit erregt«, erklärte Wren.
 
        »Ist er heiß? Ist er Single?«, wollte Poppy wissen und klang zum ersten Mal wieder wie ihr übliches, unbeschwertes Selbst.
 
        »Hast du überhaupt gehört, was ich darüber gesagt habe, dass sie sich unterhalten?«
 
        »Gehört, ignoriert. Also … Ist er es? Heiß? Single?«
 
        »Heiß, ja. Was seinen Single-Status angeht: Ich sitze in meinem Auto, warte darauf, dass der Verkehr weitergeht, und er ist auf der anderen Straßenseite, Pops. Woher soll ich das wissen? Und warum sollte mich das interessieren?«
 
        »Wenn er es ist, könntest du ein bisschen Spaß haben, ihn als Ablenkung benutzen.«
 
        Wren schüttelte heftig den Kopf. »Äh, lass mich kurz nachdenken … Das ist ein klares Nein. Es ist sogar ein verdammtes Nie-und-Nimmer. Ich verbringe den Sommer in H-Town, um mich auszuruhen, einen Neustart zu machen und Männern und Dramen aus dem Weg zu gehen. Ich würde mir lieber mit einer rostigen Gabel ins Auge stechen, als eine Sommeraffäre zu haben.«
 
        Sie war vor dem Drama in New York geflohen; sie brauchte hier nicht das nächste. Nein, sie würde Cocktails trinken, am See abhängen, lesen und versuchen zu vermeiden, von Luna zur Arbeit beim Summerween-Festival verdonnert zu werden.
 
        »Warum schreist du so?«, fragte Poppy amüsiert.
 
        »Tue ich nicht … Ich bin nur frustriert, weil Reggie auf der Straße sitzt und ich einen Parkplatz finden und mir einen Kaffee von Spirited Grounds holen will.«
 
        »Tja, ich weiß, dass du dringend Kaffee brauchst, du gehst immer sofort zu SG, sobald du in der Stadt bist, aber das ist nicht der Grund für deinen zickigen Tonfall«, antwortete Poppy mit der Gewissheit einer Freundin, die sie viel zu gut kannte.
 
        Wren sah Schwanzfedern aufblitzen, hörte ein Krächzen, und der Verkehr setzte sich in Bewegung. »Ich muss Schluss machen, Pops, Reggie hat endlich seinen gefiederten Hintern wegbewegt.«
 
        »H-Town«, murmelte Poppy. »Ich schwöre, es wird immer verrückter.«
 
        Wren startete ihr Auto, kroch im Schritttempo vorwärts und trat voll auf die Bremse, als ihr die alte Mrs. Donalds, den Korb ihres Vintage-Fahrrads mit Lametta dekoriert, den Weg abschnitt. Ihr graues Haar war lila gesträhnt, und sie trug eine Rapper-Sonnenbrille auf ihrem uralten, runzligen Gesicht. Ihr heutiger Bikini war eine Offenbarung in Zitronengelb und Lila, wobei eine leuchtend orangefarbene Boa zum Glück den Großteil ihrer hängenden Brüste bedeckte.
 
        Verrückt war noch eine Untertreibung für H-Town. Absolut bizarr traf es schon eher.
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        Auf der anderen Straßenseite blickte Dr. Dane Trafford finster auf die Gruppe aus fünf Männern und zwei Jungen vor ihm und beobachtete besorgt das rote Gesicht und die schwere Atmung des übergewichtigen Mannes zu seiner Rechten. Wie genau sein Bleib-bei-Verstand-Training zu einer Gruppenaktivität geworden war, konnte er immer noch nicht nachvollziehen.
 
        Zwei Tage nach dem Einzug in sein gemietetes Sommerhaus, ein Cottage mit Blick auf den See, hatte Dane nach seinem Acht-Meilen-Lauf ein Krafttraining im Park absolviert. Ein Mann kam auf ihn zu und fragte, ob er mitmachen könne. Er hatte mit den Schultern gezuckt. Wenn der Typ versuchen wollte mitzuhalten, kratzte ihn das nicht. Am nächsten Morgen war der Mann wieder da gewesen, und zwar mit Begleitung. Solstice Springs war eine Kleinstadt – die Art von Ort, an dem Klatsch ein Volkssport war –, und irgendwie war er wohl unversehens zum König der Klimmzüge gekrönt worden.
 
        Der pummelige Typ wurde noch röter. Dane überlegte, ihm zu sagen, er solle langsamer machen, es ruhig angehen lassen, aber er war weder sein Arzt noch sein Vater.
 
        Er blickte über den Park, seine Aufmerksamkeit gefesselt von einem schlanken, durchtrainierten Arm, der aus einem kleinen SUV baumelte, und trommelnden weiblichen Fingern. Er schüttelte den Kopf über die Ursache des Staus: ein verdammter Truthahn, der mitten auf der Straße hockte und die Bemühungen von zwei Frauen, ihn von der Fahrbahn zu scheuchen, ignorierte.
 
        Dane wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Besitzerin des Arms zu und musterte ihr Profil. Gerade Nase, runde Wangen, spitzes Kinn und volle, sexy Lippen. Sein Herz, das darauf trainiert war, immer schön gleichmäßig zu schlagen, stolperte einmal, dann noch einmal. Sie schob ihre Sonnenbrille in das lange, gesträhnte Haar, das sie auf ihrem Kopf zu einem Knoten zusammengefasst hatte, als ob sie keine Zeit für Eitelkeiten hätte. Sie schien helle, große Augen zu haben.
 
        Einheimische? Touristin? Er war überrascht festzustellen, dass sein Interesse groß genug war, um sich das zu fragen. Es war schon eine Weile her, dass eine Frau ihn fasziniert hatte. Sie drehte den Kopf in seine Richtung, und da er zu alt war, um sich beim Gaffen erwischen zu lassen, wandte er sich abrupt wieder der Gruppe zu.
 
        »Liegestützen«, grunzte er und begab sich in Position. Er stützte die Hände flach auf, spannte die Körpermitte an und absolvierte schnell zehn Wiederholungen, wobei er das Ächzen vor sich ignorierte. Er hob den Kopf und sah zu, wie die anderen Mühe hatten, ihre Position zu halten, sah die zitternden Schultern, die angespannten Arme. Zwei hatten eine völlig falsche Haltung.
 
        »Blaues Shirt und gelbes Tanktop, Hüften runter und Füße weiter auseinander«, befahl er. Wie zum Teufel war er zum Fitnesstrainer geworden?
 
        Er machte weitere fünfzehn Wiederholungen und beobachtete im Unterarmstütz einen Vater und seinen Sohn am hinteren Ende der Gruppe. Der Vater war einer dieser Fitness-Junkies – laut, durchtrainiert und viel zu überzeugt von sich selbst. Der Sohn bestand nur aus Ellbogen und roten Haaren und hasste jede einzelne Sekunde dieses Trainings.
 
        »Um Himmels willen, Colt, streng dich mal an! Du hast Arme wie Spaghetti!«
 
        Dane kniff die Augen zusammen, als er den herablassenden, genervten Tonfall des Vaters hörte. Er klang genau wie sein eigener alter Herr: abgehackt, befehlend, verächtlich. Jemand, der lieber niedermachte anstatt aufzubauen. Dane drehte den Kopf und nahm den See zu seiner Rechten in Augenschein und dachte an die sechs Wochen, die er hier verbracht hatte, als er zehn war.
 
        Sechs Monate nach dem Tod seiner Mutter wohnten er und sein Vater mehr als einen Monat in einer Hütte am See. Fischten, schwammen und alberten in Booten herum. Es war das erste und einzige Mal, dass sein Vater sich wie sein Vater verhielt und nicht wie ein Kommandant. Nicht, dass er diese Stadt wegen einer Erinnerung ausgewählt hätte. Die Wander-, Kajak- und Laufmöglichkeiten rund um Solstice Springs waren weitaus größere und relevantere Anziehungspunkte.
 
        »Zu nichts zu gebrauchen.«
 
        Dem Jungen stieg die Hitze ins Gesicht, das jetzt so rot war wie seine Haare, und er biss sich auf die Lippe, als er sich absenkte und mühsam versuchte, sich wieder hochzudrücken. Toxische Männlichkeit. Der General war ein Meister darin gewesen. Dane, der immer noch seine Position hielt, räusperte sich. »Hey, Highlights«, rief er als Referenz auf die übertrieben gesträhnten Haare des Vaters. »Du siehst fitter aus als die meisten anderen. Lust auf eine kleine Challenge?«
 
        Er sah das Selbstvertrauen in den Augen des Mannes, das Aufflackern seines Kampfgeists. Du denkst, du kannst mich schlagen, Schwachkopf? Versuch es doch. »Lass uns ein bisschen an unsere Grenzen gehen«, schlug er vor.
 
        »Bin dabei, Bro.« Wie er erwartet hatte, blickte Highlights nicht hinter die Fassade – er hörte den ruhigen Ton, sah das unbewegte Gesicht und bemerkte nicht die Verachtung, die darunter brodelte.
 
        Er war nicht sein verdammter Bro. Ganz bestimmt nicht. Also klatschte Dane zwischen den Liegestützen in die Hände, stetig und ohne Eile, und ließ den Mann schwitzen und sich abmühen. Dane fing Colts kurzes, flüchtiges Grinsen auf, das vermuten ließ, dass er es genoss zu beobachten, wie jemand seinen herrischen Vater vorführte.
 
        Als Highlights Atem unruhig wurde und seine Arme zu zittern begannen, gab Dane nach. »Das wars. Jeder macht seinen eigenen Cool-down.«
 
        Er wischte sich mit dem Saum seines T-Shirts das Gesicht ab, schnappte sich seine Wasserflasche und trank in großen Zügen. Der See schimmerte durch die Bäume – still, idyllisch, ganz anders als die Orte, an denen er normalerweise arbeitete. Orte, die bluteten. Zerstörte Städte, die er nicht aus dem Kopf bekam.
 
        Er hatte diese Pause eingelegt – diese Keine-Widerrede-Zwangspause – weil der letzte Einsatz etwas tief in seinem Inneren verändert hatte. Zu viel Blut, zu viel Chaos und dann … nichts. Er war mitten in der Triage erstarrt, sein Gehirn hatte sich geweigert, mit seinen Händen zusammenzuarbeiten. Klassisches Burn-out, hatten sie gesagt. Mögliche Posttraumatische Belastungsstörung. Eine ordentliche Dosis »Was nun, Dane?«.
 
        Jetzt war er also hier, powerte sich den halben Tag lang aus. Tat so, als könnte die Natur seine Nerven beruhigen, als hätte er keine panische Angst davor, dass der nächste Notfall beweisen würde, dass er immer noch nutzlos und handlungsunfähig war. Gab vor, er würde nicht eine Liste all der Erwartungen aufstellen, die er nie erfüllt hatte.
 
        Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und trank noch einen Schluck Wasser. Er hatte ein paar Monate Zeit, um einen klaren Kopf zu bekommen, um herauszufinden, ob er in den Beruf zurückkehren konnte, der ihn ausmachte … oder ob er seine Welt ganz neu aufbauen musste.
 
        Er wusste es nicht. Und dieses Nichtwissen fraß an ihm.
 
        Du musst es nicht jetzt lösen, Trafford. Stattdessen würde er die Straße hinunterschlendern, sich einen Kaffee holen und versuchen, es zu genießen, in einer Stadt zu sein, in der niemand gerettet werden musste.
 
        »Sie sind unser neuer Nachbar, richtig?«
 
        Er drehte sich um und ließ seine Hand automatisch in Highlights ausgestreckte Pranke gleiten. Colt stand hinter seinem Vater, starrte zu Boden und sah unglücklich aus. »Dane Trafford«, sagte er knapp. Er erzählte den Leuten nie, dass er Arzt war; er wollte vermeiden, dass sie ihm ungefragt ihre Symptome beschrieben und an Ort und Stelle eine Diagnose erwarteten.
 
        »Penn Peters, ich wohne ein Stück unterhalb des Cottages, das Sie gemietet haben, das letzte Haus auf der rechten Seite.«
 
        Er klang, als erwarte er, dafür beglückwünscht zu werden. Vielleicht dachte er, sein dreistöckiges, weitläufiges Haus und Grundstück verdienten ein Kompliment. Dane sah ihn einfach nur an und fragte sich, warum er seinen Sohn noch nicht vorgestellt hatte. Er wartete noch zehn Sekunden, bevor er dem Jungen die Hand reichte. »Hey, ich bin Dane«, sagte er und legte ein wenig Wärme in seine Stimme.
 
        »Das ist mein Sohn, Colt«, sagte Penn.
 
        »Schön, dich kennenzulernen, Colt«, sagte Dane und ignorierte seinen Vater. »Fitness ist nicht so dein Ding?«
 
        Colt hob den Kopf und suchte nach dem Urteil, das er in Danes Augen zu sehen erwartete. Als er keines entdecken konnte, entspannte er sich ein wenig. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, aber sein Vater kam ihm zuvor.
 
        »Er steht auf Musik und Tanzen«, sagte Penn und ließ es klingen, als würde Colt seine Zeit damit verbringen, kleine Kätzchen zu töten. »Ich habe ihn mitgeschleift, damit er ein paar Muskeln aufbaut.«
 
        Dane ballte die Faust. Lass den Jungen gefälligst selbst sprechen, du Arschloch. Seine Augen ruhten auf Colts Gesicht, und er bemerkte seine Anspannung, den zuckenden Muskel am Wangenknochen. Er erkannte die brodelnde, tief sitzende Wut. Er vermutete, dass es eine unmögliche Aufgabe war, es seinem Vater recht zu machen. Und er wusste, wie sich das anfühlte.
 
        »Spielst du ein Instrument?«, fragte Dane.
 
        »Bassgitarre. Er macht einen Heidenlärm und treibt mich in den Wahnsinn.«
 
        Mit seiner Geduld am Ende schnappte Dane sich seinen Autoschlüssel, sein Handtuch und sein Telefon, die er auf einer Bank abgelegt hatte, und schenkte ihnen ein knappes Lächeln. »Wir sehen uns«, sagte er und ging davon. Herrgott, es war, als hätte die Zivilversion seines Vaters vor ihm gestanden und mit ihm gesprochen. Tut mir leid für dich, Junge.
 
        Aber nicht sein Problem.
 
        Danes Nacken kribbelte, als er zu seinem Auto ging. Er war der Sohn eines Generals, hatte ein wenig militärische Ausbildung genossen. Da er unter extremem Druck in Situationen gearbeitet hatte, in denen die Emotionen hochkochten und die Verzweiflung regierte, hatte er gelernt, Gefahren zu wittern und seinen Instinkten zu vertrauen. Obwohl ihm klar war, dass er nicht in Gefahr war – er war schließlich in einer kleinen Stadt in Massachusetts –, spürte er, dass er beobachtet wurde. Aber von wem und von wo aus? Ein Teil von ihm hoffte, es könnte die sexy Frau im Auto sein. Er sah sich um, aber sie war verschwunden. Verdammt.
 
        Als er den Rand des Parks erreichte, blieb er stehen, drehte sich um und suchte mit den Augen die Umgebung ab. Hundebesitzer, Jogger, dieselbe Damengruppe, die er zuvor spazieren gehen gesehen hatte. Ein paar jüngere Frauen, die sich aufwärmten. Einige Radfahrer auf dem Radweg. Leere Bank, leere Bank … Er hielt inne und richtete seinen Blick wieder auf die Bank in der Nähe des Trinkbrunnens.
 
        Hatte er eine Bewegung auf dieser Bank wahrgenommen, oder spielte ihm sein PTBS-geschädigtes Gehirn einen Streich? Er kniff die Augen zusammen und sah nichts weiter als einen Eisenrahmen und Holzlatten. Trieb diese pseudogruselige Stadt ihre Spielchen mit ihm? Dane seufzte und schlenderte über die Straße, um sein Handtuch und die Wasserflasche ins Auto zu werfen.
 
        Ein starker Kaffee war, was er jetzt brauchte. Vielleicht ein Bagel zum Mitnehmen als Frühstück. Später könnte er mit dem Stand-up-Paddleboard auf den See hinausfahren oder einen Trailrun machen. Und wenn er heute Abend immer noch nicht schlafen konnte, würde er eine nächtliche Laufrunde durch die Stadt unternehmen.
 
        Denn sobald er stillstand oder -lag, wurden seine Gedanken und das Gefühl der Reue in seinem Kopf zu laut, um sie zu ertragen.
 
        *
 
        Nur mit seinem Telefon und seinem Autoschlüssel in der Hand ging Dane die Main Street hinauf zu dem blassrosafarbenen Gebäude mit dem bogenförmigen Schaufenster. Die Unterkante eines schwarz-goldenen Schildes mit einer größtenteils unleserlichen Aufschrift, das über dem Bürgersteig hing, streifte sein Haar.
 
        Eine Katze, die aussah wie ein Löwenjunges, lag quer vor dem Eingang des Spirited Grounds. Ihr schwarzes Fell absorbierte das morgendliche Sonnenlicht – ein Solarpanel in Katzengestalt. Grelle Halloween-Dekorationen – eine kitschige Mischung aus Keramikkürbissen, glitzernden Spinnweben und bekifft aussehenden Plastikflamingos auf beiden Seiten der Tür – standen in spektakulärem Kontrast zu der geschmeidigen Eleganz des Tieres. Der Kater lag einfach da, ein goldenes Auge halb geschlossen, während sein Schwanz träge zuckte. Dane konnte seinen Blick mühelos deuten: Ja, Unwürdiger, ich herrsche über diese Stadt. Ich werde alle vernichten, die mich ärgern oder stören. Die Kunden stiegen vorsichtig über ihn hinweg, aber er bewegte sich kaum. Ein vollkommenes Bild katzenhafter Überlegenheit, die es gerade noch so schaffte, den menschlichen Wahnsinn um sie herum zu tolerieren.
 
        Dane war von seiner demonstrativen Was-zur-Hölle-Haltung beeindruckt.
 
        Drinnen reihte sich Dane in die lange Schlange der Wartenden ein und sah sich um. Er hatte in seinem Leben schon viele seltsame Dinge gesehen und erlebt – eine Triage unter einem einsturzgefährdeten Hochhaus vorgenommen, eine Thoraxdrainage zur Behandlung eines Hämatothorax mit einem Leatherman-Multitool durchgeführt, nicht zu vergessen seine Rolle als Kenickie aus Grease an der Highschool. Aber das organisierte Chaos, das Spirited Grounds an einem Freitagmorgen, oder genauer gesagt, an jedem Morgen, darstellte, war dennoch ein Schock für ihn. Es sah aus wie in einem viktorianischen Teesalon, der bekifft war und nebenbei noch mit Koffein dealte.
 
        Mit seinen Samtvorhängen, unruhig gemusterten, nicht zusammenpassenden Tapeten und vergoldeten Spiegeln erinnerte ihn das Café an diese verrückten Spiegelkabinette auf Jahrmärkten. Der Innenausstatter musste ein Anhänger der Mehr-ist-mehr-Stilrichtung gewesen sein, da er ungestraft kitschige Flohmarktfunde auf jede horizontale Fläche geklatscht hatte. Farbenfrohe und bunt zusammengewürfelte Teetassen baumelten an dünnen Drähten aufgehängt von der Decke. Wohin Danes Blick auch fiel, standen Kerzen, Katzenfiguren und gebrauchte Bücher – die man ausleihen konnte! – achtlos und chaotisch aufgestapelt.
 
        Ein mit Sprühfarbe gemaltes Wandbild – von einem recht talentierten Künstler – bedeckte die Wand zu seiner Rechten. Die dargestellte Frau trug einen kurzen Umhang und eine lange Schürze sowie etwas, das er für eine Haube hielt; der Mann neben ihr trug einen großen Hut, einen riesigen Kragen und hatte ein Gewehr über die Schulter gehängt. Puritaner, stellte er fest. Auf allen Bildern, die er von Protestanten gesehen hatte, sahen sie alle so aus, als hätten sie einen Stock im Hintern.
 
        Aber diese beiden – offenbar Jeremiah Blackwood und Constance Merriweather – lächelten und wirkten … nun ja, entspannt. Als ob das Leben nicht nur aus calvinistischer Theorie und moralischer Gewissenhaftigkeit bestünde. Künstlerische Freiheit? Vielleicht.
 
        Das wirklich Seltsame aber war: Die schräge Einrichtung funktionierte. Die Luft roch nach Espresso, Zimt, Staub und warmer Milch. Die Baristas trugen schwarze Schürzen und lächelten freundlich. Eine schiefe Kreidetafel kündigte das Tagesspecial als The Boo-rista Blend an, mit »Noten von Kolumbien, Karamell, Krawall und Konfusion«.
 
        Er ertappte sich dabei, wie er unwillkürlich grinste. Das war H-Town – er hatte kürzlich herausgefunden, dass nur Touristen es Solstice Springs nannten –, halb Charme, halb Wahnsinn, und ganz anders als in seiner Kindheit. Überraschenderweise mochte er es irgendwie.
 
        Das geflüsterte elektronische »Buh« signalisierte, dass ein weiterer Kunde den Laden betrat, und Dane hörte, wie jemand sich hinter ihm in die Schlange einreihte. Ein leichtes, frisches Parfüm stieg ihm in die Nase … Gott, herrlich. Er widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Irgendwie reichte es aus, einfach in diesem verrückten Café zu stehen, das feminine Parfüm einzuatmen und zu entscheiden, ob er einen heißen Americano – die Dark Séance, stark genug, um Tote aufzuwecken – oder einen kalten wollte – Witch’s Cold Shoulder, dunkel, kühl fertig mit dir.
 
        »Bird! Mensch, du bist es wirklich!«
 
        Dane drehte sich um und sah einen großen Kerl – er musste seine eins achtundachtzig noch um einige Zentimeter überragen –, der die Frau hinter ihm in eine innige Umarmung zog und ihren Kopf mit einer Hand an seine breite Brust drückte.
 
        Sie quietschte vor Freude, und der Kerl hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. Er erkannte sie sofort als die Insassin des Autos von vorhin. Ihr Lachen, tief und ziemlich verrucht, drang zu ihm durch. Dane schluckte, während er versuchte, seine irrationale Eifersucht auf diese große Hand auf ihrem Rücken zu ignorieren, während die andere sich direkt unterhalb ihres sehr wohlgeformten Pos um ihren Oberschenkel schlang.
 
        Eifersüchtig? Wegen einer Frau, die er nie zuvor getroffen hatte? Was zur Hölle sollte das denn?
 
        »Seit wann bist du wieder in der Stadt?«, wollte der Mann wissen. »Warum hast du mich nicht angerufen? Wie lange bleibst du?«
 
        Sie wurde wieder auf die Füße gestellt, und Dane stockte der Atem, als er ihr anziehendes Gesicht betrachtete. Einige Haarsträhnen, sattes Braun, durchzogen mit Gold, hatten sich aus dem duttähnlichen Gebilde auf ihrem Kopf gelöst und fielen nun auf ein äußerst hübsches Dekolleté. Der Rest ihres Körpers war auch durchaus ansehnlich, aber es war ihr Gesicht, das seine Aufmerksamkeit fesselte. Kein erkennbares Make-up; große, helle Augen in der Farbe von Weintrauben, umrandet von einem tieferen Grün, dominierten ihr Gesicht und wurden von lächerlich langen Wimpern und markanten Brauen betont. Eine Handvoll Sommersprossen bedeckten ihre gerade Nase und zogen sich bis über ihre Wangen. Ihr Mund war ungeschminkt, mit vollen Lippen, die er am liebsten sofort erkunden wollte.
 
        »Hayes!«, rief sie und legte ihre Hände in seine. »Oh Gott, es ist wahnsinnig schön, dich zu sehen! Wie geht es dir? Wie geht es Hadley?«
 
        »Macht mich wahnsinnig«, antwortete er und drückte ihre Hände, bevor er seine in die Gesäßtaschen seiner ölverschmierten Jeans schob. Seine riesigen Füße steckten in Bikerstiefeln, und ein Streifen Schmiere verlief von seiner Schläfe bis in seinen kurzen Bart. »Warum bist du zurück? Das Letzte, was wir gehört haben, war, dass du einen Gig in Seoul hast.«
 
        Dane hatte Seoul einmal besucht, liebte die Stadt und fragte sich, was sie dorthin verschlagen hatte. Er tat so, als würde er auf seinem Handy herumscrollen, wartete aber interessiert auf ihre Antwort. »Ich war dort, war kurz zu Hause in New York und bin dann nach L. A. geflogen.«
 
        Sie kam ganz schön rum. Er fragte sich, was sie beruflich machte, das sie durchs ganze Land führte.
 
        »Wren Dunlop, bist du das?«
 
        Die hohe, piepsige Stimme ließ Dane den Kopf heben, und er blinzelte beim Anblick der Erscheinung, die in das Café gehuscht kam. Leuchtend lilafarbenes Haar, aufgetürmt wie Zuckerwatte, fünf Schichten Spitze und genug Ringe, um eine französische Königin neidisch zu machen. Der Mann, der zwei Schritte hinter ihr hereinkam und in Jeans, Flanellhemd und eine verblasste Baseballkappe gekleidet war, die Haut lederartig gebräunt, wirkte so fehl am Platz wie ein Eiswürfel in der Hölle.
 
        »Hilfe«, wimmerte Wren, gerade laut genug, dass er und ihr Freund es hören konnten.
 
        Der Typ – Hayes? – hob beide Hände und trat kopfschüttelnd zurück. »Nee, ist mir echt zu früh, um mich mit Marigold und Earl herumzuschlagen. Nicht mal für dich. Bestell mir einen einfachen schwarzen Kaffee, ich warte draußen auf dich.«
 
        Er kannte sie also gut genug, um einen Kaffee einzufordern. Hm. Wren kniff die Augen in Richtung Hayes zusammen, bevor sie ein breites Lächeln aufsetzte und das ungleiche Duo begrüßte.
 
        Die beiden bombardierten sie mit Fragen und ließen ihr kaum Zeit zum Antworten. Dane schob sich näher an den Tresen und bestellte seinen Iced Americano – er würde sich lieber selbst ins Gesicht boxen, als ihn Witch’s Cold Shoulder zu nennen. Dann bemerkte er, dass alle im Café dem Spektakel zusahen, also erlaubte auch er sich, das Gespräch mitzuverfolgen.
 
        Wren hatte ein winziges, beerenförmiges Muttermal auf ihrer linken Schulter, die durch ihr kurzes Tanktop entblößt wurde, das gut zwei Zentimeter ihres flachen Bauchs über einer tief sitzenden Hose zeigte. Auf ihrem Hals, direkt unter dem Ohr, saßen drei winzige Sommersprossen wie kleine Soldaten in einer Reihe. Dane rieb sich den Nacken … Seit wann fielen ihm solche Kleinigkeiten auf?
 
        »Effie sagt, du siehst ein bisschen dünn und blass aus«, sagte Marigold, während ihre Ringe aufblitzten. Dane stützte seinen Arm auf den Tresen. Er sah Wren an, bemerkte, dass sie ihn beobachtete, und sein Herz, das sonst immer so kühl, beherrscht und kontrolliert war, stotterte wie ein Traktor mit Fehlzündung. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, und er dachte, dass sie nicht auf jene Art wunderschön war, die nach Aufmerksamkeit schrie – sondern auf die Art, die einen mitten im Satz vergessen ließ, was man sagen wollte. Ergo, Kategorie 5 – gefährlich.
 
        »Effie macht sich Sorgen, dass du nicht genug Freude ausstrahlst.«
 
        Wren wandte sich wieder dem Gespräch zu und brauchte einen Moment, um mitzukommen. »Äh … Kannst du ihr sagen, dass es mir gut geht?«
 
        Hinter ihr stieß Earl ein leidgeprüftes Grunzen aus. »Meine Güte, Marigold. Effie denkt gar nichts. Sie ist ein Luftzug, der zur Hintertür hereinweht.«
 
         »Oh Gott, jetzt geht das wieder los«, murmelte Wren.
 
        Dane tippte auf sein Handy, um zu bezahlen, nahm seinen Kaffee und machte am Tresen Platz für Wren. Sie bestellte einen Flat White und verdiente sich seinen Respekt, als sie sich weigerte, ihn Coven Cream zu nennen – weiche, milchige Magie, gebraut bei zunehmendem Mond.
 
        »Wer ist Effie?«, fragte Dane Wren und trank einen Schluck von seinem Getränk. Es schmeckte verdammt gut für einen kalten Kaffee mit einem seltsamen Namen aus einem sehr seltsamen Laden.
 
        Sie sah mit einem leichten Lächeln im Gesicht zu ihm auf. Sein Magen, dieses dumme Ding, machte einen Purzelbaum. Wren drehte sich um und zeigte auf etwas. Hinter dem Tresen hing in einem Goldrahmen das Sepiaporträt einer Frau in einem Spitzenkleid, die mit wissenden Augen und einem schelmischen Grinsen auf ihn herabblickte. Dane kniff die Augen zusammen, um das Messingschild darunter zu lesen …
 
        EUPHEMIA MAYFAIR 1879 – 1912.
 
        Hausgeist. Leiterin der Espresso-Abteilung (posthum).
 
        »Ach, du Scheiße«, murmelte er.
 
        »Jep, diese Stadt ist verrückt«, stimmte Wren zu. Ihre Augen weiteten sich, als würde sie ein großes Geheimnis preisgeben. »Mach dich auf was gefasst, es gibt Geister!«
 
        Er grinste. »Es gibt mehr als einen?«
 
        Sie tätschelte seinen nackten Unterarm, eine schnelle Berührung, die einen elektrischen Blitz seinen Arm hinaufjagte. Ruckartig zog sie ihre Hand zurück und stieß ein zittriges Lachen aus. Jep, sie hatte es auch gespürt. Interessant.
 
        »Die Wahren Gläubigen denken, dass es da draußen eine ganze Gruppe von ihnen gibt, aber ein paar von ihnen sind berühmt.«
 
        Oh, das würde unterhaltsam werden. Mit kreisendem Finger forderte er sie stumm auf weiterzuerzählen.
 
        »Lass mich versuchen, meine Geistergeschichten richtig auf die Reihe zu bekommen«, sagte sie nachdenklich. »Da gibt es Captain Blackwood, den Nachkommen eines der Gründer der Stadt. Er war Soldat im Bürgerkrieg, starb in einer Schlacht, sehr aufrecht, sehr moralisch. Lila natürlich, sie ist eine Vaudeville-Tänzerin und starb nach einem Sturz und dem Zusammenstoß mit einem Pferdehuf. Cedric ist der Stadthistoriker und Hüter der spektralen Aufzeichnungen. Frag nicht. Ähm … Der Reverend, Epoche unbekannt, eine Menge Feuer und Schwefel. Effie ist die Berühmteste von allen.«
 
        »Sie ist unser Schatz«, verriet Marigold ihm, bevor sie ihren Begleiter mit vor Ärger vibrierender Spitze wütend anstarrte. »Und ein Luftzug schaltet nicht jeden Nachmittag um exakt drei Uhr dreiunddreißig die Espressomaschine aus, Earl.«
 
        »Deine Kaffeemaschine geht aus, weil die Sicherung rausfliegt. Und die Sicherung fliegt raus, weil du siebzehn Geräte gleichzeitig eingesteckt hast«, gab Earl zurück, und auf seinem Gesicht spiegelte sich die grimmige Entschlossenheit eines Mannes, der diesen Kampf schon unzählige Male gekämpft hatte. »Und da sich momentan nur Einheimische im Laden befinden, musst du aufhören, den Touristen zu erzählen, der Geist würde Hafermilch mögen.«
 
        »Bist du von hier?«, fragte Wren Dane im Flüsterton.
 
        »Gewissermaßen, ich bin für den Sommer hier«, antwortete er. »Ich mache einen längeren Urlaub.«
 
        »Ich auch. Ich meine, ich bin eigentlich von hier, aber ich bin auch nur für den Sommer da.«
 
        Marigold stemmte beleidigt die Hände in die Hüften. »Effie mag sehr wohl Hafermilch! Das hat sie mir im Traum verraten.«
 
        »Ja, und ich habe geträumt, ich wäre mit Dolly Parton verheiratet«, murmelte Earl. »Das macht es noch lange nicht wahr.«
 
        Wren sah zu ihm auf, verdrehte die Augen und lächelte. Danes Herz blieb beinahe stehen. Das war ihm noch nie passiert. »Was du hier miterlebst, ist eine der vielen Schlachten, die in Halloween Town täglich zwischen Mitgliedern unserer beiden Stämme stattfinden«, erklärte sie, wobei sie bewusst leise sprach. Das Paar hörte sie nicht.
 
        Marigold verschränkte die Arme, und die Perlen an ihren Armbändern klirrten wie winzige, missbilligende Geister. »Du trägst keine Poesie in deiner Seele, Earl Turner. Denkst du, diese Stadt funktioniert nach Logik? Das tut sie nicht! Sie lebt von Wundern! Von Geheimnissen!«
 
        »Zwei Stämme?«, fragte Dane fasziniert.
 
        Wren deutete auf Marigold. »Eine Wahre Gläubige.« Sie öffnete ihre Hand in Richtung Earl. »Ein paranormaler Skeptiker. Oder anders gesagt: paranormaler Revierkampf trifft auf Tourismusverbands-Drama.«
 
        Dane unterdrückte ein Lachen.
 
        »Diese Stadt lebt von deinen überteuerten Lattes und leichtgläubigen Wochenend-Touristen«, schoss Earl zurück, entschlossen, nicht nachzugeben. »Dieser ganze Geister-Unsinn ist einfach nur ein gutes Geschäft. Du glaubst doch selbst nicht daran.«
 
        Marigolds Augen blitzten auf. »Ich glaube genug, um den Schleier zwischen den Welten zu respektieren.«
 
        Earl starrte sie ausdruckslos an. »Ich glaube an John Deere, guten Bourbon, die Sonntagskirche und mein gottgegebenes Recht auf gesunden Menschenverstand.«
 
        Wren verschluckte sich an ihrem Getränk und versuchte, nicht zu lachen. Die Espressomaschine zischte dramatisch – genau im richtigen Moment –, und Marigold warf die Hände in die Luft.
 
        »Da! Siehst du? Sie hört dich und ist beleidigt!«
 
        Earl verdrehte die Augen so stark, dass Dane sich Sorgen machte, er könnte sich ein Schädel-Hirn-Trauma zuziehen. »Was ich sehe und höre, ist Dampf, Marigold. Dampf und, um ehrlich zu sein, Bullshit.«
 
        Dane grinste. Diese Stadt war ein Zirkus, und ihre Artisten waren ungefiltert und auf olympischem Niveau verrückt. Es würde eine sehr interessante Auszeit werden.
 
        *
 
        Der heiße Mr. Fit öffnete ihr die Tür, und Wren bedankte sich bei ihm, fasziniert von seinen aufmerksamen blauen Augen und diesen großen Bizeps, die durch sein ärmelloses Trainingsshirt zur Geltung kamen.
 
        Aus der Ferne war er schon beeindruckend gewesen, aber aus der Nähe … Wow, er war wirklich das ganze Paket: supermännlich und wahnsinnig heiß, mit einer leicht rauen, absolut sexy Stimme. Sie hatte seit … mein Gott, seit Jahren nicht mehr so auf jemanden reagiert. Wenn überhaupt jemals. Das Verlangen, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, nur um ihn zu schmecken, war idiotisch stark – so stark, dass sie mit den Zähnen knirschen und leise fluchen musste.
 
        Okay, Dunlop, reg dich, verdammt noch mal, ab. Du bist eine Frau in deinen späten Zwanzigern, kein notgeiler Teenager ohne Selbstbeherrschung.
 
        Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee und verzog sofort das Gesicht. Er war heiß und schwarz … Bäh. Stimmt, das war Hayes’ Becher. Sie sah sich nach ihrem alten Freund um und entdeckte ihn auf einer Bank vor dem »The Veil Between«, wo Madame Calliope (bürgerlicher Name Glynis Smith) ihre hellseherischen Sitzungen abhielt und beharrlich ihre absurd lange Warteliste abarbeitete. Madame Calliope, die die tiefbraunste und strahlendste Haut hatte, die sie je gesehen hatte, gepaart mit durchdringenden obsidianschwarzen Augen, hatte sie als Kind sowohl verängstigt als auch fasziniert. Als Teenager hatten sie und Poppy als Mutprobe Madame einen Besuch abgestattet, und Madame hatte etwas darüber gesagt, dass Wren den Wind und die Wildnis jagen, aber an einem unerwarteten Ort einen Hafen finden würde. Vage genug, um gar nichts zu bedeuten. Und gleichzeitig alles Mögliche.
 
        Typische psychische Verwirrung und Bullshit.
 
        Hinter Hayes lag Morrigan auf der Mauer ausgestreckt, Madames lächerlich riesiger Maine-Coon-Kater – schwärzer als eine Winternacht und unbestreitbar einer der größten Promis von H-Town. Wie Reggie war Morrigan zu gleichen Teilen eine lokale Berühmtheit und eine unverhohlene Touristenfalle. Besucher stellten sich für Selfies mit ihm an, als wäre er das achte Weltwunder, während er mit der gelassenen Arroganz eines Sektenführers dalag, der nichts Geringeres als absolute und unerschütterliche Anbetung erwartete.
 
        Sie war versucht, Morrigan zur Begrüßung zu streicheln, aber er warf ihr einen Versuch-es-und-du-stirbst-Blick zu.
 
        Hayes stand auf, schlenderte zu ihr herüber und nahm ihr seinen Kaffee aus der Hand. »Danke, Bird«, sagte er und wandte sich an den Fremden. Er streckte seine Hand aus. »Du bist der neue Doc in der Stadt, richtig?«
 
        Er war Arzt? War der alte Dr. Morris in Rente gegangen? Der Mann schüttelte seinen immer noch feuchten Kopf. »Ich bin Notfallchirurg für Katastropheneinsätze – im Grunde der Typ mit dem Skalpell, der sich direkt ins Chaos stürzt. Dane Trafford.«
 
        Wow, beeindruckend. Aber ja, das sah man ihm an. Er hatte eine Alles-unter-Kontrolle-Aura. Kühl, reserviert, unerschütterlich. Was sie darauf brennen ließ herauszufinden, ob sie ihn aus der Fassung bringen konnte …
 
        Böses Mädchen, Wren! Du hast einen männerfreien Sommer, erinnerst du dich? Was stimmt nicht mit dir?
 
        »Hayes Wellington«, erwiderte Hayes. »Ich baue Custom-Bikes und restauriere Oldtimer und Motorräder.« Er legte seinen Arm um Wrens Schulter. »Hast du Wren schon kennengelernt? Sie ist Tänzerin und diesen Sommer für ein paar Monate zurück in der Stadt. Genau wie in alten Zeiten, oder, Wren?«
 
        Wren zog die Augenbrauen hoch, überrascht von Hayes’ Gesprächigkeit. Er war für gewöhnlich ein Mann der wenigen Worte. Entweder fühlte er sich bei dem Doc auf Anhieb superwohl, oder er hatte sich sehr verändert. Sie nippte an ihrem Kaffee – perfekt – und erwiderte seinen durchdringenden Blick. »H-Town war früher mein Zuhause«, erklärte sie. »Hayes hier hat mich früher gnadenlos geärgert.«
 
        Hayes zog an einer ihrer Locken. »Und das werde ich immer tun.«
 
        Dane lächelte, und Wren spürte, wie ihre Eierstöcke einen Salto machten. Sie begann, mit ihren Haaren zu spielen, und erstarrte. Mit den Haaren spielen? Im Ernst? Wie alt war sie, dreizehn? Dann deutete Dane mit einem anerkennenden Gesichtsausdruck auf Hayes’ Truck aus den 1950ern. »Ist das deiner?«, fragte er Hayes.
 
        »Mhm. Du magst Autos?«
 
        »Ich liebe Autos.«
 
        »Komm mal in meiner Werkstatt vorbei«, sagte Hayes, und Wrens Augenbrauen schossen in die Höhe. Hayes lud nie jemanden in sein Heiligtum ein. Niemals. »Diese Straße rauf, am Stoppschild rechts. Dann geradeaus, du findest mich auf der linken Seite.«
 
        »Das mache ich«, sagte der Hot Doc – äh, Dane. Er warf einen Blick durch das Bogenfenster, und Wren folgte seinem Blick. Earl und Marigold stritten sich immer noch.
 
        »Ihr wisst schon, dass Geister über die Spotify-Zufallswiedergabe kommunizieren können, oder?«
 
        Wren, Dane und Hayes drehten sich um, als drei junge Mädchen – in knappen Shorts und Bikinioberteilen unter weiten Westen, verkehrt herum aufgesetzten Baseballkappen und Bubble Tea schlürfend – das Spirited Grounds verließen. Sie blieben einen Meter von ihnen entfernt stehen, ohne ihre Anwesenheit zu bemerken. So wie es klang, waren sie auf einem totalen Esoterik-Trip.
 
        »Oh, das ist erstklassiger Bullshit«, flüsterte Hayes. »Das muss ich mir anhören.«
 
        »Geister können nicht reden, logo, also nutzen sie Strom und Signale. Musik-Apps sind perfekt – wegen der Algorithmen und Muster. Du stellst also eine Frage, und sie stupsen die Zufallswiedergabe an … und dann kommt die Nachricht.«
 
        Hayes verdrehte die Augen, und Wren grinste.
 
        »Hör auf. Das ist ja irre.«
 
        »Nein, aber im Ernst – also die Freundin einer Freundin von mir hat es ausprobiert, okay? Sie hat gefragt, ob ihre Oma, also, okay ist. Und dann bekam sie drei – drei – Songs hintereinander über die Hölle. Sag mir nicht, dass das kein Zeichen ist. Ich meine … Irgendwie passt das aber auch. Anscheinend war sie in echt ein Albtraum.«
 
        Wren saugte heftig an ihrem Strohhalm, um nicht zu kichern, und als sie Dane ansah, hatte er die Augenbrauen hochgezogen, offensichtlich amüsiert.
 
        »Aber der Trick ist, dass man es nachts machen muss. Das hittet nur bei Vollmond, und man darf keine Songs überspringen, das ist, als würde man sie mitten in der Nachricht unterbrechen. Echt unhöflich.«
 
        Dane rieb sich mit der Hand über sein kurzes, wuscheliges braunes Haar, während die drei Mädchen davonschlenderten. Er blinzelte und schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, dass ich meinen Spotify-Account nutzen kann, um mit Geistern zu kommunizieren, was sollte ich sonst noch über diesen Ort wissen?«
 
        »Wie erklärt man einem Fremden H-Town?«, sinnierte Hayes.
 
        »Weiß der Geier«, antwortete Wren. »Du lebst Vollzeit hier, versuch du es mal.«
 
        Hayes sah sie gespielt finster an. »Danke, Bird.« Er nippte an seinem Kaffee und nickte dem ungleichen Paar zu. »Earl und Marigold sind übrigens verheiratet.«
 
        Wren grinste über den Schock auf Danes Gesicht. Sie wusste, was er dachte: Das Zuhause von Earl und Marigold musste ein Schlachtfeld sein. Wenn das so war, waren sie daran gewöhnt, denn sie hatten kürzlich fünfundvierzig gemeinsame Jahre gefeiert, wobei Earl oft erklärte, dass Scheidung keine Option sei, Mord aber schon.
 
        »Vielleicht würde es helfen, wenn wir dir etwas über die Geschichte erzählen«, sagte Hayes. »Also, vor über zehn Jahren wurde Wrens Patentante …« 
 
        »… eine Teilzeit-Weiße-Hexe, wenn es ihr gerade in den Kram passt …«, unterbrach Wren.
 
        »… zur Bürgermeisterin dieser Stadt gewählt. Ihre Vorfahren gehörten zu den ersten Familien, die sich hier niederließen. Das Wandgemälde drinnen zeigt Jeremiah Blackwood und Constance Merriweather, zwei puritanische Anführer, die sie hierherführten, nachdem sie aus der Hexenstadt Salem rausgeworfen worden waren.«
 
        »Wieso das denn?«, fragte Dane fasziniert.
 
        »Die Geschichte ist da etwas unklar«, antwortete Wren. »Luna sagt, es lag daran, dass sie ein bisschen zu dramatisch waren, was auch immer das heißen mag. Mach weiter, Hayes.«
 
        »Ich mach’s kurz. Luna wurde zur Bürgermeisterin gewählt und rief das erste Halloween-Festival ins Leben. Seitdem hat sie jedes Jahr ein weiteres Halloween-Event in den Kalender aufgenommen, sodass wir jetzt hauptsächlich als Halloween Town und nicht als Solstice Springs bekannt sind.« Er sah Wren finster an. »Weißt du, dass sie das Thanksgiving-Footballspiel halloweenifizieren will? Sie will eine Zombie-Blaskapelle und Halloween-Imbisswagen! Das geht zu weit, Wren!«
 
        Wren zuckte zusammen. Das Thanksgiving-Footballspiel war bislang das einzige Event in der Stadt, das von Lunas Wahn unberührt geblieben war. Hayes’ Handy vibrierte, und er zog das ramponierte Gerät aus der Gesäßtasche seiner Jeans. Er blickte finster auf den Bildschirm. »Verdammt, ich muss los, jemand kommt wegen der Restaurierung einer 1930er Indian Scout zu mir.« Er küsste Wrens Wange. »Schön, dich zu sehen, Babe. Komm zum Abendessen vorbei, Hadley würde sich freuen, dich zu sehen.« Er nickte Dane zu. »Nett, dich kennenzulernen, schau mal vorbei, wenn du Zeit hast.«
 
        Er joggte zu seinem Truck hinüber und nippte dabei an seinem Kaffee. Eine Minute später fuhr er davon. Wren sah Dane an und legte den Kopf schief. Tu es nicht, Wren … Steig einfach in dein Auto und schaff deinen Hintern rüber zu Luna.
 
        »Wollen wir ein Stück spazieren gehen?«, fragte sie.
 
        Sie machte sich nicht an ihn heran; sie war nur eine Frau aus ihrer Heimatstadt, die einem Teilzeiteinwohner zeigte, wie der Hase läuft. Sie wollte einen männerfreien – ergo dramafreien – Sommer haben, und das hier bedeutete gar nichts.
 
        Er lächelte, und ein Hauch von einem Grübchen blitzte unter den Stoppeln auf seiner Wange auf. Gott, er war … köstlich. Zum Anbeißen. So verdammt heiß. Sie blickte auf den See und stellte sich vor, in sein stilles, kühles Wasser zu springen. Es half nicht, ihr überhitztes Inneres abzukühlen. Noch vor einer halben Stunde war sie unfähig gewesen, sich zu jemandem hingezogen zu fühlen, überzeugt davon, dass sie, selbst wenn Jung Kook angefangen hätte, mit ihr zu flirten, nur gelächelt und abgewinkt hätte. Offensichtlich lag sie falsch.
 
        Zutiefst, unpassend, komplett falsch.
 
        »Klar«, sagte Dane. Er deutete auf den Park, wo die Bäume etwas Schatten vor der bereits heißen Sonne boten. »Wollen wir zum See hinuntergehen?«
 
        Wren nickte und folgte ihm über die Straße, wobei sie Laura Higgins, Lunas Freundin, zuwinkte, die in ihrem Auto an der Ampel saß. Sie wusste, dass die Neuigkeit, dass sie mit einem Mann spazieren ging, Luna in … na, wahrscheinlich zehn Minuten erreicht haben würde. Fünf, wenn sonst wenig los war.
 
        »Erzähl mir mehr über Earl und Marigold und wie sie für die Stadt stehen«, sagte Dane und trank den Rest seines kalten Kaffees. Die Eiswürfel klapperten, als er seinen Becher in einen Mülleimer warf.
 
        »Hmm, man kann wohl sagen, dass Luna von Halloween besessen ist – aber nicht auf eine Häng-ein-paar-Spinnweben-auf-und-fertig-Art. Ihre Veranstaltungen haben die Stadt verwandelt, Touristen angelockt und der lokalen Wirtschaft einen dringend benötigten Schub verpasst. Aber ihr Vorgehen hat gleichzeitig die Einheimischen gespalten: Die eine Hälfte schwört, dass die Geister und das Paranormale echt sind, die andere Hälfte ist einfach nur froh, aus dem Spuk und dem Geheimnisvollen Kapital zu schlagen.«
 
        »Marigold gehört zu den einen, Earl zu den anderen.« Ein leichtes Stirnrunzeln zog seine sandfarbenen Augenbrauen zusammen.
 
        »Fairerweise muss man sagen, dass die Stadt schon immer ihre Anhänger des Paranormalen hatte. Jene, die behaupten, dass Geister die Stadt und die Gebäude heimsuchen. Das ist nichts Neues. Aber es hat neue, eingefleischte Gläubige in die Gegend gezogen. Einige von uns, mich eingeschlossen, halten es für völlig verrückten Schwachsinn.« Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Glaubst du an Geister?«
 
        Er sah auf sie hinab, und sie wartete, dass er verneinte. Doch er tat es nicht. Stattdessen zuckte er mit den Schultern. »Glaube ich, dass Effie jeden Nachmittag um drei Uhr dreiunddreißig die Kaffeemaschine abschaltet? Nein. Glaube ich, dass es da draußen mehr gibt, als wir wissen? Ja. Bei mir sind zu viele seltsame Dinge im Einsatz und auf dem Operationstisch passiert, als dass ich anders denken könnte.«
 
        Könnte dieser heiße, hartgesottene Chirurg wirklich Geistern gegenüber aufgeschlossen sein? Ernsthaft? Und warum fand sie das nicht abtörnend? »Zum Beispiel?«
 
        Er schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln, und sie bemerkte sein winziges Kopfschütteln.
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